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Daniel Boone – „Sheltowee“


Er jagte, wo noch kein Pfad war, und baute Brücken, wo andere Grenzen zogen. Daniel Boone war Pionier, Pfadfinder, Vater und ein Mann, der das Vertrauen der Delawaren gewann. Sie nannten ihn Sheltowee, die Große Schildkröte: ein Ehrenname, der Geduld, Kraft und Würde vereint. Vom Kentucky River bis an die Ufer des Otsego Lake wurde er zur Legende. Doch mehr als Ruhm zählte ihm das gegebene Wort und der Schutz der Seinen.
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John Killbuck – „Gelelemend“


Krieger, Friedensstifter, Häuptling der Delawaren: John Killbuck war ein Mann zwischen den Welten. In jungen Jahren trug er den Tomahawk, später das Wort. Als Gelelemend, Sprecher der Wahrheit, setzte er sich für Verständigung ein, selbst als sein Volk zwischen die Fronten geriet. Am Otsego Lake kämpfte er nicht für Rache, sondern für Hoffnung und für Rachel. Seine Freundschaft mit Sheltowee wurde zur Bruderschaft, stark wie das Band ihres Klans, dem der Schildkröte.









Kapitel 1 – Der Pfad zum Otsego Lake
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Es war ein wolkenloser Junitag, als Daniel Boone und Simon Girty aus dem sumpfigen Unterholz auf eine sonnendurchflutete Lichtung traten. Der Weg hierher war beschwerlich gewesen: knietiefer Morast, dorniges Gestrüpp, zerkratzte Waden. Nun endlich öffnete sich der Wald, und ein silbriges Glitzern kündete vom nahen Otsego Lake.


„Endlich wieder Luft zum Atmen!“, keuchte Girty und sog die Frische gierig ein. „Wir sind fast da, Schildkröte.“


Er deutete mit ausgestrecktem Arm über das dichte Farnkraut hinweg auf eine sanfte Senke, in deren Mitte ein schmaler Wasserstreifen im Sonnenlicht flimmerte.


Boone trat neben ihn. Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn, doch seine Stimme blieb ruhig. „Warst du schon mal hier oder freust du dich bloß über den Himmel?“


Girty grinste. „Letzten Sommer war ich mit meinen Brüdern hier. Da unten an der Quelle hatten wir unser Lager.“ Er klopfte sich auf den Magen. „Und jetzt habe ich einen Bärenhunger. Setzen wir uns. Ich höre das Wasser schon murmeln.“


Sie bahnten sich einen schmalen Pfad zur Quelle, wo das klare Wasser aus einem mit Moos bewachsenen Stein sprudelte. Boone ließ sich nieder, legte seine Kentucky Rifle neben sich, öffnete die Jagdtasche und reichte Girty ein Stück getrocknetes Wildbret.


Girty, der nie lange stillsitzen konnte, streckte die Beine aus, drehte sich dann aber gleich wieder um, als höre er ein Rascheln im Farn.


„Du kannst nicht mal beim Kauen ruhig sein, oder?“, fragte Boone.


Girty zuckte mit den Schultern. „Ich war zu lange bei den Seneca. Da lernst du, die Ohren offen zu halten. Selbst wenn du isst.“


„Sieben Jahre, nicht wahr?“ Boone sah ihn prüfend an. „Und doch sitzt du jetzt hier mit mir, als wär’s nie anders gewesen.“


„Ich lebe dazwischen, Schildkröte. Ich bin nicht dies, nicht das. Aber ich weiß, wo der Wind herkommt und wo er hingeht.“


Boone lehnte sich gegen einen Baumstamm und kaute bedächtig an einem Streifen Trockenfleisch. Die Sonne fiel durch die Blätter und warf helle Muster auf seine wetterfeste Jagdbluse. In seinem ruhigen Blick lag ein tiefer Friede, jener seltene Ausdruck von Männern, die der Natur nicht trotzen, sondern in ihr leben. Er war ein kräftiger Mann von 41 Jahren, mit breiten Schultern, wachem Geist und den blauen Augen eines Menschen, der gelernt hatte, in die Ferne zu sehen. Seine Haut war hell, vom Wind gegerbt, doch nicht verbrannt. Er war wie ein Bär, stark und ausdauernd, aber in seinem Lächeln lag etwas Vogelhaftes: Leichtigkeit, Neugier, sogar ein Hauch Melancholie.


Er hasste den Krieg, mochte aber den Kampf, wenn er notwendig war. Vor allem aber war er kein Feind der Ureinwohner. Er achtete sie, ihre Spurenlesekunst, ihre Lieder, ihre Geschichten. Niemals hatte er einen Skalp genommen. Nicht aus Angst. Aus Achtung.


„Schildkröte“, rief Girty mit vollem Mund, „du verpasst was. Das hier ist Murmeltier, frisch geschossen und geräuchert, wie die Seneca es tun.“


Boone lächelte nur. „Iss du. Ich denk an meine Familie.“


Girty kaute schweigend weiter. Dann legte er das Fleisch zur Seite und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


„Was weißt du vom See?“, fragte Boone schließlich. „Ich habe mit John verabredet, uns dort zu treffen. Ist der Otsego ein sicherer Ort?“


Girty nickte. „Ich war dort mit den Seneca, lange bevor du und ich uns trafen. Es gibt eine kleine Hütte am südlichen Ufer. Ich habe Kenton geraten, sich dort niederzulassen.“


„Simon Kenton?“


„Ja. Ist ein harter Hund, aber mit Herz. Hat sich zuletzt von allem abgesetzt. Lebt wie ein Einsiedler.“


Boone runzelte die Stirn. „Und was ist mit Cornstalk?“


„Der ist fern. Noch. Aber seine Boten sind unterwegs.“


Boone richtete sich auf und schulterte seine Kentucky Rifle. „Dann gehen wir. Ich will vor Sonnenuntergang am See sein.“


Girty warf sich den Lederriemen seiner Tasche über die Schulter. „Voran, Schildkröte! Der Otsego wartet nicht auf Langschläfer.“


Und so verschwanden die beiden Männer zwischen den Bäumen, das Licht tanzte noch eine Weile über das verlassene Lager, dann verschluckte der Wald ihre Spuren.


Während sie durch niedriges Buschwerk stiegen, drehte sich Girty plötzlich zu Boone. Sein Blick war scharf, beinahe fordernd.


„Sag mal, Schildkröte, hast du im Dunmore-Krieg gegen die Shawnee und Mingo gekämpft?“


Boone warf ihm einen langen Seitenblick zu. „Ich war dabei. Aber ich habe keinen Grund zum Prahlen.“


Girty grinste schief. „Ich schon. Ich habe sie gejagt. Viele. Und ich habe mir genommen, was mir zusteht: ihre Skalps.“


Boones Gesicht wurde hart. „Das Skalpieren ist nichts, worauf man stolz sein kann.“


„Du bist zu weich, Boone.“


„Ich finde es schon schlimm genug, einen Menschen zu erschießen. Warum willst du ihn auch noch entehren?“


Girty knurrte. „Du verstehst es nicht. Ich hasse sie. Sie haben mir als Kind alles genommen: meine Eltern, mein Zuhause, meine Freiheit. Sie haben mich aufgezogen, aber ich war nie einer von ihnen.“


Boone blieb stehen. „Und trotzdem jagst du sie jetzt? Alle?“


„Jeden Einzelnen. Für jeden Tag meiner Gefangenschaft.“


„Das ist blind. Es gibt gute und schlechte Rote, wie es gute und schlechte Weiße gibt. Wer so pauschal urteilt, wird selbst zum Tier.“


Girtys Augen blitzten. „Ich bin ein Skalpjäger, kein Friedensstifter.“


„Ein trauriges Leben“, murmelte Boone. „Eins, das dich von innen auffrisst.“


„Spar dir deine Predigt“, fuhr Girty ihn an. „Wir sind nicht in der Kirche, sondern im Indianerland. Hier zählt nur, wer schneller zieht.“


Boone sagte nichts mehr. Der Weg stieg an.


Nach einer Weile brach Boone das Schweigen. „Simon Kenton soll hier leben: am Otsego. Ich habe gehört, er sucht Zuflucht vor dem Galgen.“


Girty nickte. „In Virginia sagen sie, er hätte einen Mann erschlagen.“


„Stimmt das?“


„Kenton sagt nein. Aber er redet selten darüber. Seit er hier ist, lebt er wie ein Wolf, allein, wachsam, launisch.“


„Und meine Tochter Jemima? Sarah Callaway?“


„Sie sind hier. Colonel Callaway brachte sie vor Point Pleasant an den See. Er glaubte, sie wären hier sicherer. Sarah ist eine Schönheit. Stark, klug, wild wie ein junger Falke. Kenton vergöttert sie.“


Girty hatte das Murmeltier restlos verspeist und war wieder unruhig geworden. „Zeit, aufzubrechen“, sagte er knapp, sprang auf und schulterte seine Tasche. Boone stand schweigend auf.


Die Lichtung mit der Quelle war Girty vertraut. Sicher führte er seinen Gefährten auf einem kaum sichtbaren Pfad durch das Dickicht. Der sumpfige Boden blieb bald zurück, und der Weg wurde trockener, fester.


„Da vorn“, sagte Girty und deutete auf eine zerbrochene Schierlingstanne. „Der See ist nicht mehr weit. Wen triffst du dort?“


„John Killbuck. Ein Munsee-Delaware. Ich traf ihn in Fort Pitt, als die Stämme mit den Briten verhandelten. Seitdem haben wir ein Bündnis.“


Girty schnaubte. „Ein Bündnis mit einer Rothaut. Mutig.“


„Vertrauensvoll“, korrigierte Boone ruhig. „Wir treffen uns auf einem runden Felsen am Seeufer: ein alter Ort der Einigung, so sagte er.“


Girty blieb stehen und wies auf die umgestürzte Tanne. „Hier ist, was wir brauchen.“ Er bog ein paar Zweige beiseite, griff in eine Mulde im Stamm und zog ein schmales Kanu hervor.


„Nimm die Paddel, Schildkröte! Ich trage das Boot.“


Sie kämpften sich durchs Uferdickicht, bis das Schilf zurückwich und das Wasser aufblitzte. Der Otsego Lake lag ruhig und weit vor ihnen, ein schimmernder Spiegel zwischen grünen Hügeln und dunklen Fichten. Landzungen und Buchten zogen sich ins Blaue, und über dem Wasser lag eine fast überirdische Stille.


Boone sog die Luft ein. „Wunderbar. So still, so unberührt. Was ist das dort: mitten im See? Keine Insel, oder?“


Girty lachte. „Nein. Das ist Kentons Blockhaus, auf Pfählen gebaut. Er nennt es seine Biberburg.“ Dann zeigte er auf eine entferntere Bucht. „Er hat auch ein Hausboot. Nennt es die Arche.“


Mit einem leisen Platschen glitt das Kanu ins Wasser. Girty setzte sich vorn, Boone hinten. Die Paddel schnitten leise durch die glatte Oberfläche.


Sie hielten gelegentlich inne, spähten in die Buchten. Am Ufer knackte ein Ast, aber keine Menschenseele war zu sehen.


„Hier wimmelt es von Wild“, sagte Girty. „Bisons, Wapitis, Elche. Tiere, die nie Menschen gesehen haben.“


Boone blickte über das Wasser. „Aber du bist nicht zum Jagen hier.“


Girty schwieg einen Moment, dann sagte er rau: „Ich bin wegen Sarah hier. Sie ist ... meine Schwäche.“


Boone sah ihn mit halb belustigtem, halb besorgtem Blick an.


„Und die Indianer? Kommen sie oft hierher?“


„Sie meiden den See. Sie sagen, er schluckt die Stimmen.“


Boone antwortete nicht. Er senkte sein Paddel wieder ins Wasser.


Das Blockhaus kam näher. Es ruhte auf Pfeilern, die aus einer Sandbank ragten, acht Fuß unter der Oberfläche, wie Girty erklärte. Die Biberburg wirkte wie etwas aus einer anderen Welt: einsam, wachsam, abwehrend. Ein idealer Zufluchtsort.


Boone legte die Hand an den Lauf seiner Flinte. „Bereit?“


„Immer, Schildkröte“, antwortete Girty leise.


Sie glitten auf das stille Haus im See zu.









Kapitel 2 – Die Arche am Rande der Wildnis
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Die Biberburg lag ruhig auf dem Wasser, wie ein scheues Tier, das sich flach ans Ufer drückt. Girty band das Kanu an einem Eisenring fest und sprang auf die hölzerne Plattform. Boone folgte ihm, sein Blick glitt über das seltsam anmutende Bauwerk auf Pfählen.


Kenton hatte sich Mühe gegeben: Der Eingang führte über einen Steg zu einer robusten Tür. Dahinter öffnete sich der Vorraum: erstaunlich aufgeräumt für einen Mann in der Wildnis. Auf einem Tisch lagen ein Kompass, ein Fernrohr, ein zerlesenes Buch und ein in Leder gebundenes Notizheft. Ein paar Pelze hingen an der Wand.


In der angrenzenden Küche standen ein gusseiserner Herd, eine einfache Anrichte und ein Regal mit Zinngeschirr. Boone ließ den Blick schweifen, ging weiter den kurzen Gang entlang. Zwei Türen: links ein spärlich eingerichtetes Männerzimmer mit zwei Strohsäcken und einem Gewehrständer, rechts ein kleiner Raum mit zwei Betten, bestickten Kissen und einem geflickten Vorhang vor dem Fenster.


Er trat hinaus auf die Plattform, wo Girty still den See musterte.


„Er ist nicht hier“, sagte Boone.


„Vielleicht schläft er auf der Arche. Oder er jagt.“ Girty zuckte mit den Schultern. „Wir suchen ihn.“


Sie stiegen wieder ins Kanu und glitten langsam das Ufer entlang. Die Zweige hingen tief über dem Wasser, streiften ihre Mützen, hinterließen Tropfen auf den Gewehrläufen.


„Die Irokesen, die Shawnee, die Briten – sie sind überall“, knurrte Girty. „Sie treiben die Rothäute gegen uns, bewaffnen sie mit Gewehren, mit Whisky, mit Versprechen. Und wir sind die Dummen.“


„Simon, du wirst ungerecht“, sagte Boone ruhig. „Die Indianer haben ihre Gründe. Und nicht alle Briten wollen Blut.“


„Spar dir die Weisheiten, Schildkröte! Ich habe genug Rothäute gesehen, die mit Gewehren aus Quebec auf unsere Kinder zielten. Ich will wissen, wo Kenton ist, nicht, was du über Gerechtigkeit denkst.“


Boone sagte nichts. Er lenkte das Kanu näher ans Ufer.


„Lass uns anlegen“, sagte Boone.


Das Kanu glitt in eine schmale Bucht, die Zweige der Erlen schlugen ihnen ins Gesicht. Der Bug stieß an Wurzelwerk. Boone ergriff einen Ast, zog sich lautlos ans Land, schwang sich hinaus und verschwand zwischen Farn und Baumstämmen. Girty blieb zurück.


Dürre Zweige knackten. Das Geräusch kam in kurzen Abständen, gleichmäßig, fast wie das Tappen eines vorsichtigen Schrittes.


Girty schob das Kanu vorsichtig weiter in die Bucht. Ein paar Mücken summten über dem Wasser. Dann teilte sich das Gebüsch und ein prächtiger Hirsch trat aus dem Dickicht ans Ufer. Sein Geweih glänzte im Sonnenlicht, sein Blick war wachsam, aber ruhig.


Girtys Augen leuchteten auf. Blitzschnell riss er die Büchse hoch und feuerte. Der Schuss zerriss die Stille wie ein Peitschenschlag. Das Echo sprang von den Hügeln zurück, lief am Seeufer entlang, rollte über das Wasser, bis es irgendwo in der Ferne verhallte. Der Hirsch, der offenbar noch nie das Krachen einer Büchse gehört hatte, schüttelte verwundert den Kopf. Dann, durch das Echo verunsichert, machte er einen Satz und tauchte ins Wasser. Mit kräftigen Zügen schwamm er in Richtung des entfernten Seeufers davon.


„Verdammt!“, fluchte Girty und warf sich ins Paddel.


Er wollte ihm folgen, doch in diesem Moment erschien Boone am Ufer. Er winkte heftig und nicht zum Gruß.


„Bist du verrückt geworden?“, fuhr er Girty an, als der mit dem Kanu zurückkam. „Ein Schuss? Hier? Ohne zu wissen, wer uns zuhört?“


„Ich habe ihn verfehlt“, knurrte Girty und nahm verlegen die Mütze ab, strich sich durchs Haar. „Ein Fehlschuss. Das passiert mir sonst nie.“


„Wenn Feinde in der Nähe sind, wissen sie jetzt, wo wir sind.“


Boone setzte sich wortlos ins Kanu. Sie zogen sich zurück, das Ufer verschwand hinter Ästen. Der Hirsch watete derweil aus dem Wasser, schüttelte sich und verschwand würdevoll im Schatten des Waldes.


Die Männer paddelten schweigend weiter, bis sich das Bild der Landschaft erneut veränderte.


„Da, sieh den Felsen!“, rief Girty und richtete sich auf. Vor ihnen ragte ein gewaltiger Stein aus dem See, rundgeschliffen wie ein Bienenkorb, gut drei Fuß hoch. Das Wasser hatte ihn geformt, über Jahrhunderte glattgespült, geschliffen, gezeichnet wie ein Mahnmal der Zeit.


„Hier ist die Mündung des Susquehanna“, erklärte Boone.


Die hohen Ufer des Sees verengten sich, wurden enger, dunkler. Auf der südlichen Seite schob sich eine Landzunge in den Fluss, als wollte sie das Wasser aufhalten. Die Büsche und Tannen dort waren so dicht gewachsen, dass kaum zu erkennen war, wo der Fluss begann.


„Hier“, sagte Boone leise, „haben die Delawaren einst mit den Irokesen verhandelt. Der Stein ist heilig.“


Girty sah sich um. „Kenton muss hier irgendwo untergekrochen sein. Mit seiner Arche.“


Sie senkten die Paddel. Der See lag still. Nur das ferne Plätschern des Ausflusses war zu hören und etwas, das wie ein entferntes Echo klang. Nicht vom Schuss. Von der Vergangenheit.


Die Strömung des jungen Susquehanna griff das Kanu und trug es gemächlich mit sich fort. Die Männer paddelten kaum noch, ließen sich treiben, während ihre Blicke das Ufer absuchten.


Girty klammerte sich an einen überhängenden Ast, der tief ins Wasser ragte, und bremste so die Fahrt. Boone hob die Hand an den Kolben seiner Büchse: eine instinktive Geste, keine Bedrohung, sondern Achtsamkeit.


„Dort!“, flüsterte Girty und zeigte auf eine kleine Einbuchtung zwischen Weidenbüschen. „Wie ich’s mir dachte. Das ist Kenton. Er steht im Wasser und prüft seine Fallen. Da! Der Köder hängt noch.“


Tatsächlich war eine Gestalt bis zu den Knien im Fluss, die Hände im Wasser beschäftigt, der Rücken gebückt.


„Sarah geht bestimmt nicht ins kalte Wasser“, raunte Girty weiter. „Die wird irgendwo an einer Quelle sitzen, die Füße auf einem warmen Stein, die Haare offen, den Spiegel der Schönheit vor sich.“


Boone zog die Brauen hoch. „Simon, du unterschätzt die Frauen. Wahrscheinlich schleppt sie gerade Trinkwasser oder kocht für Kenton.“


„Es ist eine Lust, die Wahrheit aus dem Mund eines Mannes zu hören“, kam es plötzlich – klar und spöttisch – aus dem Dickicht ganz in der Nähe.


Beide Männer fuhren herum. Eine weibliche Stimme, ganz nah.


„Was dich betrifft, Simon Girty: Du hast ein seltsames Bild von uns Frauen. Aber immerhin scheint sich deine Gesellschaft gebessert zu haben.“


Ein schmales, hübsches Gesicht erschien zwischen den herabhängenden Zweigen eines Zypressenstrauchs. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie Boone freundlich musterte. Girty hingegen erhielt einen tadelnden Blick: halb Schmollen, halb Spott.


Boone schätzte die junge Frau auf höchstens siebzehn. Ihre Stimme war warm, ihr Auftreten selbstbewusst: kein Wunder, dass Kenton sich in sie verliebt hatte.


Erst jetzt bemerkten die beiden Männer, wo sie eigentlich gelandet waren: Direkt neben der Arche.


Das Boot, flach gebaut, kaum sichtbar zwischen den dicht wuchernden Büschen, lag fest verankert am Ufer. In der Mitte des Decks erhob sich eine Kajüte, so breit wie das Boot selbst, mit schmalem Fenster. Aus eben diesem hatte Sarah gesprochen.


Girty ließ sich nicht zweimal bitten. Kaum war das Kanu vertäut, sprang er mit jugendlicher Ungeduld an Bord und war im Nu in ein angeregtes Gespräch mit Sarah verwickelt, als sei keine Zeit vergangen.


Boone hingegen blieb noch einen Moment im Kanu sitzen. Sein Blick glitt über das Boot, über die Tarnung, über das flache Ufer: ein ideales Versteck. Er betrachtete das Arrangement mit der Aufmerksamkeit eines Mannes, der gelernt hatte, in allem den Nutzen, die Gefahr und die Absicht zu lesen.


Dann erhob er sich langsam, nahm das Gewehr vom Boden und stieg auf die Arche.


Kaum war Girty an Bord gesprungen, ertönte hinter der Kajüte ein Plätschern, gefolgt von festen Schritten auf dem schmalen Seitendeck.


Simon Kenton erschien.


Er war noch jung, kaum zwanzig, aber der Ernst in seinen Augen ließ ihn älter wirken. Ein muskulöser Bursche mit wettergegerbtem Gesicht, in Leder gekleidet, das von harter Arbeit zeugte. In der einen Hand hielt er ein nasses Netz, in der anderen eine gebundene Forelle.


„Ich habe dich schon vor einer Woche am Otsego erwartet, Girty“, brummte er und warf dem Besucher einen wenig begeisterten Blick zu.


„Ich bin ein Scout, mein Junge“, antwortete Girty unbekümmert, „kein Seemann mit Stundenglas. Ich richte mich nach der Sonne und nach dem Bauch.“


Er streckte Kenton die Hand hin, der sie zögernd ergriff.


„Und wie ich sehe, bist du nicht allein in die Wildnis gekommen“, sagte Kenton und musterte Boone mit spürbarem Misstrauen.


„Warum auch?“, erwiderte Girty. „Ein schlechter Begleiter mag eine Reise verkürzen, aber ein guter kann das Leben retten. Das hier ist Daniel Boone, der Vater von Jemima. Du hast sicher von ihm gehört. Er ist ein Waldläufer aus Kentucky und besitzt dort ein Fort. Sollte es hier ernst werden, wird seine Büchse mehr nützen als dein Aberglaube.“


Boone trat einen Schritt vor. Ruhig, mit fester Stimme. „Ich danke für die Aufnahme, Mister Kenton. Mein Weg führt mich nicht zum Krieg, aber ich weiche ihm auch nicht aus.“


Kenton erwiderte seinen Blick, dann reichte er Boone die Hand. „Seid willkommen am Otsego Lake, Mister Boone. In solchen Zeiten ist jede verlässliche Büchse ein Gewinn.“


„Willkommen, Mister Boone“, wiederholte Sarah von der Kajüte her und lächelte. In ihren Augen lag sowohl Herzlichkeit als auch Wachsamkeit.


Kenton nickte kaum merklich, dann legte er die Forelle zur Seite.


„Eure Tochter Jemima hat heute früh eine Spur am Ufer entdeckt: die Abdrücke eines Mokassins, ganz frisch. Niemand weiß, wer dort war oder wann wir mehr davon zu sehen bekommen. Vielleicht Lenni Lenape. Vielleicht auch Shawnee. Jedenfalls waren sie nicht zufällig dort.“


Girty ballte die Faust. „Dann liegt die Arche schlecht. Wenn Rothäute kommen, paddeln sie nicht vorbei wie wir. Sie riechen Rauch, hören das Wasser tropfen, sehen Spuren. Zum Glück hatte uns Sarah gewarnt.“


Kenton sah sie an, dann Boone. „Wir müssen entscheiden, ob wir bleiben oder ob wir verschwinden, solange wir es können.“


„Was wollen die Indianer hier am See?“, fragte Boone nachdenklich. Seine Stimme war ruhig, aber in seinen Augen lag ein Schatten.


Kenton kreuzte die Arme. „Vermutlich sind sie auf dem Kriegspfad. Einer hatte sogar seinen Mokassin verloren.“


Boone schüttelte den Kopf. „Das passt nicht zu einem Krieger, der sich vorsichtig bewegt. Vielleicht gehört der Schuh John Killbuck, einem Munsee-Delawaren, mit dem ich mich hier treffen will.“


Kenton zog die Brauen zusammen. „Simon – du kennst deinen Freund vom Kentucky River gut, ja? Ich meine, jemanden, der sich in der Wildnis mit einem Wilden trifft?“


In seiner Stimme lag offenes Misstrauen. Girty trat dazwischen. „Ich bürge für Boone. Wenn du mir vertraust, vertraue auch ihm.“


Kenton schwieg. Dann richtete er das Wort wieder an Boone. „Und was genau hat dieser Delaware hier verloren?“


„Er war bei der Konferenz in Fort Pitt dabei. Ich erwarte ihn mit Neuigkeiten von den Friedensverhandlungen. Killbuck ist ein Vermittler, kein Krieger.“


„Und Ihr meint, die Spur, die Jemima entdeckt hat, könnte von ihm stammen?“


Boone nickte. „Wenn ich den verlorenen Mokassin sehe, kann ich es sagen. Ich kenne die Art, wie die Munsee nähen. Sie haben eine eigene Handschrift.“


Kenton griff in seine Jagdtasche und zog einen Mokassin hervor: schlammverschmiert, aber intakt.


„Hier ist er.“


Sarah trat näher. Ihre Stimme war leise, aber neugierig. „Freund oder Feind, Mister Boone?“


Boone drehte den Schuh in den Händen, prüfte die Nähte, das Muster der Perlen.


„Nein“, sagte er schließlich. „Das ist keine Arbeit der Delawaren. Die Naht ist gröber, das Leder härter, die Verzierung schlichter. Ich tippe auf einen nördlichen Stamm: Sauk, Fox oder Shawnee.“


Kenton trat an die Reling und blickte durch das Blätterdach. „Dann sollten wir hier keine Minute länger verweilen. In einer Stunde wird es dunkel. Ich will vor Einbruch der Nacht wieder auf dem See sein.“


Er drehte sich um. „Habt ihr auch vor einer halben Stunde das Echo eines Schusses aus den Bergen gehört?“


Girty räusperte sich und senkte den Blick. „Der Schuss war nicht aus den Bergen. Das war meine Büchse. Ich habe auf einen Hirsch gefeuert.“


Boone verzog keine Miene. Kenton sah Girty mit hochgezogener Augenbraue an, sagte aber nichts.


Da ertönte ein Rascheln am Heck. Eine Gestalt kletterte über die Strickleiter an Bord.


Blitzschnell hatte Boone die Büchse erhoben, doch im selben Moment erkannte er das Gesicht und ließ die Waffe sinken.


„Jemima!“, rief er, und seine Stimme war voller Erleichterung.


„Vater!“, lachte das Mädchen und lief ihm entgegen.


Boone hielt seine Tochter fest im Arm, als wolle er sie nicht mehr loslassen. Jemima lachte hell auf, während sie ihre Fischleine ablegte. Die kleine Forelle daran war fast nebensächlich, wichtiger war, dass sie heil zurückgekehrt war.


Als sich die erste Freude gelegt hatte, versammelten sich die drei Männer zur Beratung auf dem Deck der Arche. Der Fluss begann bereits dunklere Schatten zu werfen, das Licht war weich geworden, gefährlich weich.


„Wir müssen raus, bevor die Nacht uns einschließt“, sagte Kenton ernst. „Doch unbemerkt wird das schwer.“


„Zu viele Äste, zu viel Flusskrümmung“, ergänzte Boone.


„Ich habe vorgesorgt“, entgegnete Kenton ruhig. „Der Anker liegt im See, oberhalb des Abflusses. Hier – das Tau führt zu ihm.“ Er deutete auf eine gespannte Leine, die sich fast unsichtbar durch das Wasser zog. „Ich habe eine Spake zum Drehen angebracht. Das Gangspill wird uns helfen, gleichmäßig zu ziehen. Jemima kann das Heckruder halten. Sie kennt das besser als mancher Seemann.“


„Wenn uns die Rothäute nicht schon erwarten ...“, murmelte Girty.


„Dann schaffen wir es“, schloss Kenton entschlossen.


Jemima begab sich ohne Zögern ans Heckruder. Sarah, mit sicherer Hand, begann in der Kajüte aufzuräumen und zu verstauen, was lose war. Boone, Kenton und Girty lösten die Haken und Klammern, mit denen das Boot in seinem grünen Versteck gehalten worden war.


Die Spake knarrte leise, als Kenton sie mit kräftigen Bewegungen herumwuchtete. Boone und Girty begannen gleichzeitig, mit kontrolliertem Kraftaufwand an dem Tau zu ziehen. Die Arche setzte sich in Bewegung, langsam, fast widerwillig, und glitt aus dem Schatten des Ufers.


Ein unerwünschtes Rascheln entstand, als die Kajüte an tiefhängenden Ästen entlangschrammte. Zweige kratzten am Dach, Blätter wirbelten auf. Die Sonne berührte gerade den Horizont, versank hinter den Hügeln und der See wurde mit einem Mal dunkler, kälter.


Sie mussten sich beeilen.


Das Hausboot schnitt leise durch das Wasser. Sein geringer Tiefgang machte es der Strömung schwer, es aufzuhalten. Kentons Anker war fest verkeilt: ein sicherer Rückhalt. Als sie sich der Stelle näherten, wo das Tau aus dem See ragte, atmete die Besatzung hörbar auf.


„Gott sei Dank!“, rief Girty. „Das wäre geschafft!“


„Noch lange nicht“, brummte Kenton. „Da vorn wird’s eng. Die Einfahrt ins offene Wasser ist schmal und leicht zu übersehen. Wenn dort jemand lauert …“


Er unterbrach sich und wurde energisch: „Jemima, geh mit Sarah in die Kajüte! Boone – Ihr übernehmt die Fenster! Seid wachsam, aber haltet Euch in Deckung. Simon – wir beide hinter die Tür, und weiterziehen!“


Die Männer folgten seinen Anweisungen. Das Boot schaukelte leicht, das Wasser plätscherte dumpf gegen die Bordwand. Noch war es still. Aber die Nacht kam schnell und sie brachte selten Frieden.


Die Arche trieb durch die schmalste Stelle des Susquehanna. Äste kratzten an den Seitenwänden, Zweige strichen wie Finger über das Dach der Kajüte. Das Boot duckte sich förmlich unter dem niedrigen Blätterdach hindurch.


Boone stand am vorderen Fenster, den Blick nach vorn gerichtet. Plötzlich spannte sich sein Körper.


Ein mächtiger Baum hatte sich quer über den Fluss geneigt, fast als wollte er den Weg versperren. Auf seinem bemoosten Stamm bewegten sich Gestalten: lautlos, katzenhaft.


Sechs Männer. Shawnee. Weitere schoben sich zwischen den Stämmen in Position.


Sie warteten. Beobachteten. Bereit, im richtigen Moment von oben auf das Dach der Kajüte zu springen – wie Panther auf ihre Beute.


Boone riss das Fenster auf.


„ZIEHT, MÄNNER!“, rief er mit Donnerstimme. „ZIEHT, WENN EUCH DAS LEBEN LIEB IST! ZIEHT!“


Kenton und Girty reagierten sofort. Die Spaken krachten in die Öffnungen des Gangspills, die Muskeln spannten sich. Das Tau spannte sich wie ein Sehnenstrang. Die Arche schoss vorwärts, das Wasser teilte sich tosend.


Oben auf dem Stamm schrien die Shawnee auf – entdeckt! Ihre Tarnung dahin, ihr Moment verloren. Ihr Kriegsruf gellte über den Fluss.


Einer nach dem anderen sprangen sie – zu spät.


Die meisten stürzten ins Wasser. Einer, der Häuptling, landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Achterdeck. Benommen blieb er liegen.


Da flog die Kajütentür auf. Sarah Callaway stürmte heraus: ohne zu zögern. Mit einem Aufschrei packte sie den Fremden an den Schultern, stemmte sich gegen ihn und stieß ihn über die Reling.


Der Mann fiel rücklings ins Wasser. Ein Aufprall, ein Platschen und er verschwand zwischen den anderen Schwimmenden. Sarah stand wie versteinert da, ihre Hände zitterten, doch in ihren Augen flackerte Entschlossenheit.


Erst als Boone sie am Arm fasste und in die Kajüte zog, löste sich ihre Starre.


Kaum waren sie hinter Holz und Segeltuch verschwunden, krachte eine Salve aus dem Uferwald. Kugeln peitschten gegen die Außenwand der Kajüte, einer durchschlug ein Fenster und fuhr kreischend ins Holz.


Doch da – ein Ruck. Die Arche war am Anker angelangt.


Jemima übernahm wieder das Ruder. Die Männer setzten ihre Spaken neu an, drehten im Kreis, das Gangspill ächzte, das Tau spannte sich. Tropfend hob sich der Anker aus dem Wasser, silberglänzend im letzten Licht. Das Boot war frei.


Sie glitten hinaus auf den offenen See, jenseits der Reichweite feindlicher Kugeln. Der Otsego empfing sie mit Stille. Der Himmel färbte sich purpurn, das Kielwasser glänzte wie geschmolzenes Metall.


Die Männer sammelten sich in der Kajüte. Die Hecktür stand offen, ein kühler Wind wehte herein.


Kenton trat ans Fenster, sprach mit leiser Stimme: „Ich kann nichts Gutes voraussagen. Wir wissen nicht, wie viele Shawnee hier sind. Aber eines ist sicher: Wir haben den See auf unserer Seite.“


Er blickte hinaus zum dunklen Ufer.


„Ich würde am liebsten zurückrudern und ihre Skalps holen. Aber wir kennen ihre Zahl nicht und wir sind keine Narren.“


Girty trat zu ihm. „Ich schätze, es sind nicht viele. Ich habe drüben zwei Kanus gesehen, versteckt in hohlen Stämmen, wie das, mit dem Boone und ich kamen. Wenn das alles ist …“


Kenton schüttelte den Kopf. „Das hoffen wir. Aber ab jetzt schläft hier keiner mehr ohne Gewehr neben dem Kopf.“









Kapitel 3 – Die Nacht der Kanus
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Ein sanfter Südwind erhob sich, strich über das Wasser wie eine beschwichtigende Hand. Kenton trat ans Steuer der Arche, entrollte das große, mit Pech verstärkte Segel und hisste es in den Wind. Das Tuch blähte sich, die Takelage knackte leise und die Arche glitt lautlos voran.


Zwei Stunden vergingen unter Sternenhimmel und gleitender Stille, bis sich endlich die Umrisse der Biberburg vom dunklen Seeufer abhoben. Kenton ließ das Segel einholen, und das Boot näherte sich gegen Mitternacht geräuschlos der auf Pfählen ruhenden Hütte.


„Kein Feuer“, befahl Kenton, als sie anlegten. „Seit Eurem Aufbruch hat sich hier nichts gerührt“, fügte er mit Blick auf Boone hinzu.


Die Plattform unter der Hütte knarrte leise, als sie anlegten. Die Männer sicherten das Boot, während Sarah und Jemima mit geübten Griffen das Wenige vom Deck bargen, was lose gewesen war.


„Wir haben fünf Kanus“, sagte Kenton und zählte mit erhobener Hand ab. „Eines liegt hier im Dock unter der Biberburg, zwei sind an der Arche festgebunden, und zwei habe ich in hohlen Baumstämmen am Ufer versteckt. Die holen wir noch vor dem Morgengrauen, bevor die Rothäute sie entdecken.“


Er wandte sich an die beiden jungen Frauen. „Ihr bleibt hier. Sollte jemand sich nähern, löscht jedes Licht, haltet euch verborgen. Falls ihr etwas hört, das euch nicht geheuer ist, flieht auf die Arche. Jemima, du kennst das Ruder.“


Sarah nickte. „Wir kommen zurecht.“


„Ich zweifle nicht daran“, erwiderte Kenton anerkennend.


Die drei Männer stiegen schweigend in ein Kanu. Sie stießen sich ab und paddelten mit kräftigen Zügen zum gegenüberliegenden Ufer.


Die Nacht war klar, der Himmel voller Sterne. Kein Laut war zu hören, nur das leise Gleiten der Paddel durchs Wasser. Kenton saß vorn, Boone in der Mitte, Girty hinten.


„Nicht weiter paddeln!“, zischte Kenton plötzlich.


Die Männer legten die Paddel quer aufs Boot und hielten inne.


Sie lauschten. Doch da war nichts.


„Wir sind weit genug weg vom Abfluss“, murmelte Kenton, kaum hörbar. „Die Shawnee lagern dort, nicht hier.“


Das Kanu glitt an eine Kiesbank. Der Bug berührte den Strand.


Kenton und Girty sprangen geräuschlos ans Land. Boone blieb zurück, das Gewehr über den Knien, den Blick zum Ufer gerichtet.


Kenton ging voraus. Ein Pfad führte den Hang hinauf, durch Sträucher und Wurzeln, die im Halbdunkel wie Schlingen wirkten. Alle paar Schritte hielten die Männer an, lauschten in die Dunkelheit.


„Hier ist es“, flüsterte Kenton und blieb stehen.


Er hob einen Fuß und setzte ihn auf einen umgestürzten Baumstamm in einer schmalen Mulde. Girty schob das Gestrüpp beiseite: Das Kanu kam zum Vorschein, festgeklemmt im hohlen Stamm, verborgen unter Farn und trockenem Laub. Er hob es mit geübtem Griff auf die Schultern. Gemeinsam traten sie den Rückweg an.


Unten am Strand half Boone beim Ablegen. Sie setzten das Kanu ins Wasser, banden das zweite Boot mit einem Seil daran und zogen es in die Mitte des Sees. Dort lösten sie die Verbindung. Das leere Kanu trieb langsam in Richtung Biberburg, vom Wind getrieben.


Das letzte Kanu lag näher am Abfluss, an einer Landspitze, die ins Wasser ragte. Kenton und Girty wechselten einen Blick. Dann sprangen sie erneut ans Land.


Die Männer hatten nun alle Boote des Sees unter ihrer Kontrolle. Das gab ihnen ein Gefühl der Sicherheit, trügerisch vielleicht, aber tröstlich in dieser Nacht.


Am Ende der schmalen Landzunge hielten sie Kriegsrat, duckten sich zwischen Felsen und Wacholdersträuchern.


„Die Rothäute haben keine Chance mehr!“, sagte Girty und rieb sich vergnügt die Hände. „Wenn sie uns auf der Biberburg angreifen wollen, müssen sie schwimmen.“


„Wir sollten noch einmal in die Bucht schauen“, schlug Kenton vor. „Vielleicht haben sie dort ihr Lager. Ich kenne die Stelle: Es gibt eine Quelle.“


Die Männer spähten vorsichtig über das Ufer, während sie sich voran bewegten. Zwischen den Bäumen, nicht weit vom Wasser entfernt, flackerte das letzte Glimmen eines kleinen Feuers.


„Das ist der Ort“, murmelte Kenton. „Simon und ich werden das Lager erkunden. Ihr, Mister Boone, kehrt zu den Booten zurück. Wartet dort auf uns: am Eingang der Bucht.“


Boone runzelte die Stirn. „Das ist keine gute Idee. Es könnte gefährlich werden.“


„Wir haben dich nicht um deine Meinung gebeten, Schildkröte!“, fauchte Girty. „Wenn du Schüsse hörst, komm sofort und hole uns ab!“


Boone seufzte tief. Er kannte dieses Gefühl, wenn jemand seine Warnung in den Wind schlug. Aber Streit hätte jetzt nichts genützt. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, stapfte durch den Sand und kehrte zu den Kanus zurück. Er schob eines davon in Richtung offenes Wasser, ließ es langsam in Richtung Biberburg treiben. Dann bestieg er das andere und paddelte leise zur vereinbarten Stelle, nahe der Bucht, von der aus er seine Gefährten wieder aufnehmen sollte.


Das Feuer sah er nicht, nur hörte er entfernt Stimmen, Schritte, ab und zu das Knacken eines Astes.


Er wartete. Eine Stunde verging.


Plötzlich ein lauter, durchdringender Schrei. Er hallte von den Felsen zurück, durchschnitt die Stille wie ein Messer. Boone fuhr auf. Sekunden später: ein zweiter Schrei, wilder, gurgelnder.


Er griff zum Paddel. Das Kanu glitt schneller durchs Wasser. Vom Ufer drang das Geräusch zerbrechender Zweige, hastige Schritte, flüsterndes Gebrüll. Boone näherte sich einer steilen Böschung, kaum eine Stelle zum Anlegen. Da – ein Schuss. Laut, ohrenbetäubend in der engen Bucht. Dann noch einer. Und noch einer. Das Echo schlug gegen die Felsen, sprang über das Wasser wie ein Kanonenschlag.


Wieder Knacken. Rascheln. Schweres Atmen.


„Glatter Satan!“, schrie Simon Girty irgendwo im Gebüsch. „Seine Haut ist eingeölt! Ich krieg ihn nicht zu fassen!“


Boone zog das Kanu näher an die Böschung, wollte gerade aufspringen, da brach Girty durch das Gebüsch, taumelnd, das Hemd zerfetzt. Er rollte kopfüber den Abhang herunter, direkt ans Ufer.


Kaum hatte er sich aufgerafft, stürzten vier, vielleicht fünf Shawnee den Hang hinab, wie eine Welle aus Schatten. Sie warfen sich auf Girty.


„Ihr Teufel! Lasst los!“, brüllte er. „Ich kriege keine Luft mehr!“


Boone blieb keine Zeit zum Überlegen. Er ruderte mit kräftigen Zügen auf den Strand zu, wo er zuletzt Girty gesehen hatte. Doch bevor er das Ufer erreichen konnte, raschelte es im Gebüsch und eine kleine Schar Shawnee sprang plötzlich aus der Dunkelheit.


Sie stürmten auf das Boot zu. Boone erkannte sofort die Gefahr. Wenn er seinem Gefährten jetzt zur Hilfe eilte, würde er sich selbst ausliefern. Er stoppte das Kanu, drehte es mit dem Paddel und entfernte sich rasch vom Ufer, während hinter ihm Rufe ertönten und Pfeile ins Wasser schossen. Auf der Anhöhe erkannte er im schwachen Licht Kentons Gestalt. Einer der Shawnee war ihm nahegekommen, hatte seine Muskete am Lauf gepackt, sie ihm entrissen und stieß sie mit solcher Wucht in Kentons Bauch, dass der junge Mann zu Boden sank.


Ein heiseres Stöhnen, dann war Stille.


Auch Girtys Stimme war verstummt. Boone sah nur noch, wie mehrere dunkle Gestalten ihre Gefangenen über die Böschung zogen. Dann verschluckte sie der Wald.


Die beiden Kanus, die Boone zuvor hatte treiben lassen, waren noch immer auf dem Wasser. Er wandte sein Boot ab und paddelte hinaus in die Dunkelheit. Nach einer Viertelmeile zeichnete sich die Silhouette des einen Kanus vor ihm ab. Er legte an, band es an seinem fest und trieb weiter. Das zweite Kanu war nicht zu sehen.


Boone ließ sich auf die Ruderbank sinken, erschöpft. Die Nacht hatte ihn zermürbt. Irgendwann schlief er ein, das Gewehr an seiner Seite.


Ein graues Licht durchdrang seine Lider. Der Morgen dämmerte.


Boone richtete sich auf. Der Wind hatte sich gelegt, das Wasser war glatt wie Glas. Im ersten schwachen Licht entdeckte er endlich das dritte Kanu: Es trieb in dieselbe Richtung wie er, nur wenige Fuß vor einer Landzunge entfernt.


Boone band das Beiboot los, das er im Schlepptau mitführte, und paddelte vorsichtig auf die Landzunge zu. Eine einzelne Welle hob das treibende Boot an den Strand. Mit angehaltenem Atem näherte er sich dem Ufer. Er zog sein Kanu auf den Sand, ließ das zweite daneben gleiten und griff nach seiner Büchse, da zischte eine Kugel an seinem Kopf vorbei. Sie war so nahe, dass er instinktiv zurücktaumelte. Er warf sich in den flachen Rumpf des Kanus, das Gewehr quer über der Brust.


Ein gellender Schrei ertönte. Ein Krieger, es war ein Shawnee, sprang aus der Deckung und rannte auf den Landeplatz zu. Eben noch hatte er aus seinem Versteck gefeuert, nun kam er, das Gewehr leer, ohne Schutz, über den Strand gestürzt.


Boone fuhr auf, hob die Büchse, richtete sie auf den Feind. Doch sein Finger verharrte auf dem Abzug. Der Mann war ungeschützt. Ein Ziel, das selbst ein Anfänger getroffen hätte. Er zögerte, nicht aus Angst, sondern aus Überzeugung.


In diesem Augenblick erkannte der Shawnee seine Lage. Er wandte sich ab, warf sich ins Gebüsch und verschwand hinter einem Baumstamm.


Diesmal zögerte Boone nicht. Mit zwei schnellen Sprüngen erreichte er den nahen Waldrand und tauchte zwischen die Stämme. Dort stellte er sich hinter eine mächtige Kiefer, hob die Büchse und hielt den Blick auf das Gebüsch gerichtet, aus dem der Schuss gekommen war.


Der Shawnee hockte noch immer in seinem Versteck. Er war eilig dabei, eine frische Kugel in den Lauf seiner Muskete zu stopfen, mit routinierter, aber hektischer Bewegung. Dabei hatte er Boone aus dem Blick verloren.


Als der Krieger fertig war, reckte er vorsichtig den Kopf über einen Wurzelstock, suchte, spähte, aber in die falsche Richtung.


Dann verließ er sein Schlupfloch. Er trat vorsichtig aus dem Gebüsch und stand plötzlich vor Boone, der hinter dem Baum hervortrat.


„Hier bin ich“, sagte er. „Ich gehöre nicht zu denen, die es für eine Heldentat halten, einen übertölpelten Krieger zu erschießen.“


Der Shawnee erschrak, machte aber keine Bewegung. Er ließ seine Büchse sinken. Seine Augen musterten Boone. Offenbar hatte er die Sprache verstanden.


„Zwei Kanus“, sagte er nach einem Moment und streckte zwei Finger in die Höhe. „Eins für dich – eins für mich.“


Boone schüttelte den Kopf. „Nein, Bruder. Heute handeln wir nicht. Du gehst deinen Weg, und ich gehe meinen. Die Welt ist groß genug für uns beide. Und wenn wir uns ein andermal begegnen, an einem anderen Ort, zu anderer Stunde, dann reden wir über Handel.“


Der Shawnee blickte ihn schweigend an. Dann huschte ein schmales Lächeln über sein Gesicht. Er streckte die Hand aus.


Boone nahm sie. Fest. Respektvoll. Jeder war bemüht, dem anderen seine Aufrichtigkeit zu zeigen.


„Gut, mein Bruder“, sagte der Krieger. „Du nimmst dein Kanu, ich nehme mein Kanu.“


„Wie gesagt: Heute ist nicht der Tag für einen Handel“, wiederholte Boone ruhig. „Komm. Geh mit mir an den Strand, und du wirst sehen, dass keines der Boote dir gehört.“


Der Shawnee nickte. „Gut.“


Er ging voran, ohne sich umzudrehen, ein Zeichen, dass er Boone vertraute, oder dass er seine eigene Stärke kannte.


Am Ufer angekommen, betrachtete der Krieger die beiden Boote, die nebeneinander im Sand lagen. Boone deutete auf sie.


„Du siehst, mein Bruder: Beide Boote gehören dem Mann, der in dem Haus auf dem See wohnt.“


Er trat an das leichtere der beiden Boote heran, setzte den Fuß auf den Bug und stieß es in den See hinaus. Lautlos glitt es davon.


Der Shawnee staunte. Ein Moment des Schweigens.


Dann nickte er. „Gut. Ich gehe in mein Lager – du gehst in dein.“


Sie reichten sich erneut die Hand. Dann wandte sich der Krieger um und verschwand lautlos zwischen den Bäumen. Boone beobachtete ihn noch einige Augenblicke, doch der Mann sah sich nicht um.


Boone atmete tief durch, wandte sich ab und stieß sein Kanu ins Wasser. Er watete hinein, wollte sich niederlassen. Er drehte sich nochmals um. Der Shawnee stand wieder da, am Waldrand, mit der Büchse im Anschlag.


Boone reagierte instinktiv. Er spannte den Hahn seiner Old Tick-Licker, riss sie hoch und feuerte. Beide Schüsse lösten sich im selben Augenblick. Das Echo rollte in einem einzigen Knall über den See. Der Shawnee schrie auf, ließ die Muskete fallen und stürmte mit erhobenem Tomahawk vor.


Boone blieb stehen und erwartete ihn. Vierzig Schritte trennten die Männer. Der Krieger holte aus und schleuderte die Waffe mit aller Kraft. Doch seine Hand zitterte. Der Tomahawk drehte sich in der Luft und Boone fing ihn auf.


Einen Atemzug später schwankte der Shawnee. Dann fiel er, lautlos, schwer, und blieb reglos im Sand liegen.


Daniel Boone setzte sich nieder, holte Kugel und Pflaster aus seinem Beutel. Mit ruhigen Händen wickelte er die Kugel in ein eingefettetes Leinentuch, führte sie in den Lauf ein und stieß den Ladestock nach.


Dann trat er an den gestürzten Krieger heran. Der Shawnee lag regungslos auf dem Rücken. Die Brust hob sich schwer. Seine Augen, offen und wach, verfolgten jede Bewegung seines Bezwingers. In seinem Blick lag weder Angst noch Wut, nur Erwartung.


Boone lehnte sich auf sein Gewehr, sah schweigend auf ihn herab. In seinem Gesicht standen weder Stolz noch Triumph, nur stille Reue.


Er erriet, was der andere dachte. Wahrscheinlich glaubte der Krieger, dass nun sein Skalp an der Reihe sei.


Boone sprach leise, beinahe sanft: „Mein Bruder hat nichts mehr von mir zu fürchten. Ich nehme nur deine Büchse an mich und dann komme ich zurück, um zu sehen, was ich noch für dich tun kann.“


Der Krieger blinzelte kaum merklich.


Boone sammelte die beiden Gewehre vom Boden auf, legte sie, samt seiner eigenen Old Tick-Licker, ins Kanu. Dann kehrte er zurück.


Der Shawnee hatte die Lippen bewegt. „Wasser“, hauchte er.


Boone kniete nieder, hob den Körper des Mannes auf seine Arme und trug ihn vorsichtig ans Ufer. Dort half er ihm, den Durst zu stillen, dann setzte er sich in den Sand, nahm den Kopf des Kriegers in den Schoß.


Der Shawnee atmete schwer. Dann sagte er mit rauer Stimme: „Wie ist dein Name?“


„Boone“, antwortete der Waldläufer. „Daniel Boone.“


Der Krieger verzog leicht die Lippen. Ein schwaches, gequältes Lächeln.


„Das ist ein guter Name für einen Knaben ... kein guter Name für einen Krieger.“ Er legte einen Finger auf seine Lippen. „Du bist ein großer Redner. Du sollst den Kriegsnamen Wide Mouth tragen.“


Boone hielt die Hand des Mannes. Kein weiteres Wort wurde gesprochen. Nach wenigen Augenblicken erschlaffte die Hand in seiner.


Boone lehnte den Leichnam des Shawnee gegen einen Felsen. Die Sonne fiel durch das Geäst, streifte das Gesicht des Toten, als wolle sie ihm einen letzten Gruß senden.


Dann stieß Boone das Kanu wieder ins Wasser und ruderte hinaus auf den See. Die beiden leeren Boote, die noch träge auf der Oberfläche trieben, sammelte er ein und verband sie mit seinem. Die Sonne stand nun über den Bergen. Ihr Licht glitzerte auf dem Wasser, das wieder still geworden war. Schließlich näherte sich Boone der Biberburg.


Auf der Plattform standen Sarah und Jemima. Als sie ihn entdeckten, traten sie vor, die Hände an der Brüstung, die Augen wachsam und voller Sorge.


Boone sagte kein Wort. Doch sie sahen, dass er allein zurückkehrte.









Kapitel 4 – Der Krieger vom Schildkröten-Klan
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Jemima schwieg, als ihr Vater mit dem Kanu an der Biberburg anlegte. Sarah trat vor. Sie hatte die Hände an der Reling gefaltet.


„Simon Kenton?“, fragte sie schließlich.


Boone schüttelte den Kopf. „Er ist in großer Gefahr. Er und Girty sind in die Hände der Shawnee gefallen. Die Kanus sind in unserer Hand. Das ist das Einzige, was ich euch berichten kann. Vielleicht wird uns John Killbuck helfen, wenn ich ihn hierherbringen kann.“


Er erzählte, was geschehen war. Auch das Duell mit dem Shawnee verschwieg er nicht.


„Es ist ein Wunder, dass Ihr hier seid, um uns zu retten, Mister Boone“, sagte Sarah leise.


„Girty erzählte mir, dass Kenton sich hier versteckt hält, weil er einen Mord begangen hat“, fuhr Boone nach kurzem Zögern fort.


„Das ist wahr“, nickte Sarah. „Aber mehr weiß ich auch nicht. Sie hatten viele Geheimnisse, Kenton und Girty. Dinge, über die sie nie mit uns gesprochen haben. Wenn nur diese Seekiste reden könnte … vielleicht würde sie uns mehr erzählen.“


Sie deutete auf eine Truhe, die neben der Kajüte stand. Von außen wirkte sie unauffällig, wie eine alte Überseekiste. Die Ecken waren abgestoßen, und in den Deckel waren die Buchstaben S.K. eingebrannt.


„Hast du die Truhe jemals offen gesehen, Sarah?“, fragte Boone.


„Nein. Niemand hat je gesehen, was sich darin befindet.“


„Da irrst du dich, Sarah“, sagte Jemima leise. „Ich habe gesehen, wie Simon den Deckel geöffnet hat.“
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